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In Bedrängnis: Der androgyne Candide (Maximilian Kraus, Mitte) wird am Theater Neumarkt zur Allegorie für den modernen Mann in der Krise. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ

Die Neuerfindung des Mannes
Männerfiguren wie Candide werden auf der Bühne zur Projektionsfläche für Krisen

Frauen inszenieren Stücke,
Männer spielen die Rollen darin:
Heute Mittwoch läutet im Neu-
markt Simone Blattner mit
«Candide oder der Optimismus»
die Saison ein. Welche Männer-
bilder existieren heute? Zürichs
Bühnen suchen Antworten.

KATJA BAIGGER

Was ist eigentlich ein Mann? Dass wir
diese Frage heutzutage berechtigt fin-
den, kann als Signal einer Krise der
Männlichkeit gedeutet werden.Dasmag
zunächst nicht einleuchten, bedienen
doch die Männer vielerorts die Schalt-
hebel der Macht und haben amMonats-
ende mehr Lohn auf dem Konto als die
Frauen. Doch an diversen Universitäten
sind mehr Studentinnen als Studenten
immatrikuliert, an Schulen hängen die
Mädchen die Buben ab, Letztere schlit-
tern in der Pubertät oft in eine Krise.
Das liege auch daran, dass die gesell-
schaftliche Rolle der Männer unklar ge-
worden ist, diagnostiziert der Basler
SoziologeWalterHollstein in seiner Stu-
die «Was vom Manne übrig blieb».
Demnach existiert keine positive Defi-
nition des Maskulinen mehr. Das sieht
der Kulturwissenschafter Klaus Thewe-
leit ähnlich, der am Samstag im Theater
Neumarkt mit Sibylle Berg unter dem
Motto «Männer sind doch kein Pro-
blem!» über die Männer diskutiert hat,
die hetero-, metro-, homo- oder gastro-
sexuell sein und keine Kampfmaschinen
mehr sein müssen.

Die vaterlose Gesellschaft

Trotzdem: Viele ihrer Geschlechts-
genossen würden in der Öffentlichkeit
als kriminelle, dumme, triebgesteuerte,
gewalttätige Unterdrücker dargestellt,
schreibt Hollstein. Nach Jahren einer
mehrheitlich auf Frauen fokussierten
Gender-Wissenschaft liest sich sein 2008
erschienenes Buch bis heute wie ein Plä-
doyer, sich bitte mit demMann zu befas-
sen und auch für ihn ein positives Ideal
zu erschaffen. Hollstein spart nicht aus,

dass die Männer selbst diese Auseinan-
dersetzung verpasst hätten, die nötig
wäre. Denn, wie Theweleit sagt: Junge
(vaterlose) Männer entwickeln ihre
Identität durch Nachahmung.

Als den Zeitgeist spiegelnder Mög-
lichkeitsraum reagiert das Theater auf
solche Tendenzen. Und so wundert es
kaum, dass nicht mehr nur vonMänner-
beauftragten und -forschern, sondern
auch von den Bühnen im deutschspra-
chigen Raum Impulse kommen, über
das Geschlecht, das einst als «Krone der
Schöpfung» galt, zu reflektieren. Milo
Raus erste Folge der Trilogie «The Civil
Wars», die letztes Jahr am Theaterspek-
takel uraufgeführt wurde, ging der drän-
genden Frage nach, was junge – meist
männliche – Europäer antreibt, im
Nahen Osten für die Islamisten zu
kämpfen. Eine Antwort darauf klang in
der Biografie eines aus Marokko stam-
menden Darstellers an, der in der fran-
zösischen Provinz bei seinem Alkoholi-
ker-Vater aufwuchs, ins Milieu der
Moscheen geriet und tragischerweise
erstmals am 11. September ein Zugehö-
rigkeitsgefühl empfand. Rau weitete
diesen Befund zu einem streitbaren
Fazit aus: Der Westen und die von ihm
hervorgebrachte vaterlose Gesellschaft
ist mitschuldig am IS-Söldnertum.

Vom grausamen IS-Krieger auf der
Verliererposition bis zum expansions-
willigen Putin auf der obersten Stufe der
politischen Hierarchie reichen die me-
dial transportierten Bilder des heutigen
Mannes. Die Vorstellungen des Partners
oszillieren zwischen dem ewig unreifen
«Bachelor» und dem auf die Wünsche
der Frau zugeschnittenen «Alpha-Sof-
tie». Letztere Wortschöpfung, eine Mi-
schung aus Macho, Softie und der Ana-
logie zum Alphamädchen, wurde in
einem im Fabriktheater gezeigten Stück
«Woher die kleinen Kinder kommen»
oft erwähnt. Darin zeichnete der Regis-
seur Michel Schröder die zeitgeistigen
Männer mit feiner Ironie als willenlose
Geschöpfe, die ihrer Partnerin ergeben
folgen auf der Einkaufstour, ihr bei der
Suche nach Duftkerzen helfen und die
ihr nicht sagen können, dass sie das
nervt, denn dann müssten sie ja ent-
scheiden, wo sie sonst hinwollen. In sei-

ner Willenlosigkeit erinnert dieser «Al-
pha-Softie» an eine literarische Figur
aus dem 18. Jahrhundert, an Voltaires
Candide. Die Satire um den fortschritts-
gläubigen Naivling, der von Kunigunde
erobert wird, ihr später hinterherrennt,
beim ziellosen Umherwandern ein das
Weltbild umstürzendes Erdbeben erlebt
und trotzdem glaubt, dass es gut kommt
in der besten allermöglichenWelten, er-
öffnet am Theater Neumarkt die Spiel-
zeit. Diese steht unter demMotto «Mad
Men Zürich» in Anlehnung an die ame-
rikanische Fernsehserie «MadMen», die
Kult ist, weil sie klassische Geschlech-
terrollen restauriert und parodiert.

Die Hauptrolle des Candide verkör-
pert am Neumarkt der knabenhafte
Maximilian Kraus. Solche androgyn wir-
kenden Darsteller, sagt der Intendant
Peter Kastenmüller, eigneten sich, um
denmodernenMann zu spielen. Freilich
glaubt er mit Verweis auf «Candide»,
dass die Krise der Männlichkeit schon
jahrhundertelang latent existiert hat. Er
ist aber auch der Ansicht, dass am zeit-
genössischen Theater die gesellschaft-
lichenWidersprüche wieder vermehrt in
Männer- und nicht in Frauenrollen ge-
spiegelt würden. Nicht mehr an Figuren
wie Lessings Emilia Galotti liessen sich
derzeit die Probleme ablesen.

Vielmehr seien Männerfiguren die
neue Projektionsfläche, auf der sich ge-
sellschaftliche Konflikte verdichteten. In
Dani Levys «Schweizer Schönheit» von
der vergangenen Schauspielhaus-Saison
sieht Kastenmüller die «Totalzerlegung»
des Durchschnittsschweizers: Balz Hä-
feli steigt aus seiner Rolle als Familien-
vater aus. Überhaupt glaubt der Münch-
ner, die Krise derMännlichkeit sei in der
Schweiz akzentuierter als in anderen
europäischen Ländern, weil die Rolle
des männlichen Familienernährers selte-
ner infrage gestellt werde. Wenige inter-
essierten sich hierzulande, wie «Teilzeit-
Männer» mit der Doppelbelastung Be-
ruf und Familie umgehen. «Sogar ich
schlucke leer, wenn mir ein Schauspie-
ler, der voll im Saft ist, sagt, er wolle nun
ein Jahr pausieren, um Zeit mit seinen
Kindern zu verbringen.» Er müsse sich
jeweils selber an der Nase nehmen, auch
dahingehend, dass die Neumarkt-Direk-

tion aus drei Männern besteht. Immer-
hin inszenierten zurzeit zwei Frauen Stü-
cke über Männer.

Anschluss an Frauen verpasst

Neben Simone Blattner mit «Candide»
ist das Sibylle Berg, die in «How To Sell
AMurderHouse» (ab 8. Oktober) einen
gesellschaftlichen Umsturz beschreibt,
bei dem die Frauen stark an Macht ge-
winnen. Über diesem Chaos thront un-
versehrt eine Villa, in der es die grösste
Katastrophe ist, wenn das Internet aus-
fällt. Die Männer, die sich darin treffen,
haben den Anschluss an die Frauen ver-
passt. Ein Vater flieht vor seiner sehr
grossen Tochter, ein Nerd lädt die Frau
hinter seinemCyborg-Liebesexperiment
ein und wird enttäuscht. Wie Berg be-
gegnet Kastenmüller der Krise der
Männlichkeit mit Witz und Hintersinn.
Er inszeniert einerseits Kafkas Erzäh-
lung «Der Bau» gemeinsam mit dem
Schauspieler Max Simonischeck, der
auch als Protagonist auf der Bühne steht.
Es geht um den vergeblichen Kampf
eines Tieres, seinen riesigen Erdbau per-
fekt zu schützen. Andererseits zeigt er
Brechts Volksstück «Puntila und sein
Knecht Matti» über einen Herrn mit ge-
spaltenem Charakter (ab 5. November).

An der Gessnerallee steht der Mann
ebenfalls im Zentrum. Am 24. Oktober
gastiert das Doku-Theaterstück «Adolf
Hitler: Mein Kampf, Band 1 & 2» von
Rimini Protokoll im Mehrspartenhaus.
Die Hetzschrift ist die wohl grausamste
Ausgeburt eines männlichen Geistes.
Zuvor ironisiert der österreichische
Choreograf Simon Mayer mit zwei Tän-
zern und einemMusiker männliche Rol-
lenbilder in der Tiroler und der bayri-
schen Volksmusiktradition (ab 26. Sep-
tember). – Zurück ans Theater Neu-
markt: Dort wettert Sibylle Berg in
ihrem Kurzessay im Ankündigungstext
zunächst über die Männer in Zürich, ge-
rade so, wie esWalter Hollstein nicht ge-
fallen hätte: Sie sind «langweilig, nicht
vorhanden, gehetzte Karrierefuzzis,
phantasielos, uncharmant, psychopa-
thisch». Doch sie schliesst versöhnlich:
«Die Männer, die ich kenne sind – ge-
nauso blöd wie die Frauen.»

Fluchtpunkt
Zürich
Stadtbilder von Flüchtlingen

phi. Sie erzählen ihre Geschichten und
verraten auf Anfrage auch ihren Lieb-
lingsort in Zürich: Zumeist ist das eine
bekannte Szenerie in der Innenstadt wie
etwa das Seebecken, die Polyterrasse
oder die Pestalozziwiese an der Bahn-
hofstrasse. Manchmal ist es auch ein
Aufenthaltsraum oder ein Musikkeller –
für uns alltägliche, ja banal wirkende
Orte. Und so setzt Julia Bruderer diese
auch ins Bild. Fast schemenhaft taucht
da die Stadt Zürich in Gemälden vor
unserem Blick auf. Daneben sind Flach-
bildschirme an denWänden derAusstel-
lungsräume der Stiftung Albert und
Melanie Rüegg im Seefeld angebracht.
In Kurzporträts berichten hier Flücht-
linge, Migranten, Asylsuchende über ihr
Schicksal. Raphael Perret hat diese
Menschen in seinen Videos zu Wort
kommen lassen. Haarsträubende
Schicksale sind es, die sie erzählen, in ge-
brochenemDeutsch, meist in zurückhal-
tendem Ton, was den Kontrast von Aus-
sage und Inhalt unterstreicht.

Der Tibeter Gyaltsen wurde ins Ge-
fängnis gesteckt, weil er aussagte, dass
Häuser in seinemDorf nicht von Chine-
sen, sondern von Tibetern gebaut wor-
den sind. Er wurde mit Licht gefoltert
und geschlagen. Der syrische Arzt Nas-
san wurde von der Polizei verfolgt, weil
er einem Kriegsverletzten von der «fal-
schen Seite» half. Der Eritreer Osman
erzählt, wenn man auf der Flucht kein
Geld habe, entnähmen die «Mafiosi»
einem ein Organ.

Zürich ist für diese Leute zum
Fluchtpunkt geworden, ein Ort der Frei-
heit und Hoffnung – das Paradies sozu-
sagen? So jedenfalls müssten auch die
Stadtansichten von Julia Bruderer aus-
sehen – was sie aber nicht tun.

Zürich, Stiftung Kunstsammlung Albert und
Melanie Rüegg (Dufourstrasse 160), bis
14. November.

Filmmusik
im Wettbewerb
ubs. Im Rahmen des Zurich Film Festi-
val findet am kommenden Freitag der
vierte Internationale Filmmusikwettbe-
werb statt. Beim Wettbewerb, der jün-
gere Filmmusikkomponisten und -kom-
ponistinnen fördern will, muss Musik zu
einem vorgegebenen Kurzfilm geschaf-
fen werden. Dieses Jahr handelt es sich
um «The Control Master» von Run
Wrake (1963–2012). In diesem sechs-
minütigen Science-Fiction-Animé geht
es um Superhelden, verquere Wissen-
schafter und Reisen ins All; zitiert wird
die Retro-Ästhetik alter Grafiken, Plat-
tenhüllen, Comics und Pin-ups.

Die Musik sollte für ein vierzigköpfi-
ges Orchester geschrieben werden. Bis
Anfang Juni haben 137Komponistinnen
und Komponisten aus 28 Ländern
Wettbewerbsbeiträge eingesandt, fünf
daraus wurden von einer internationa-
len Jury aus Filmmachern undMusikern
ausgewählt. In Zürich in den Arena Ci-
nemas kommen sie nun zur Aufführung
– gemeinsam interpretiert vom Zurich
Jazz Orchestra und dem Zürcher Kam-
merorchester unter der Leitung von
André Bellmont.

Während eine Jury – Sabine Boss
(Filmregisseurin), Günther Fischer
(Filmmusikkomponist und Bandleader),
Xavier Koller (Filmregisseur), Maggie
Rodford (Music-Supervisor) undMartin
Tillman (Filmmusikkomponist und In-
strumentalist) – den Gewinner erkürt,
der zum Schluss den mit 10 000 Franken
dotierten Preis «Das Goldene Auge» er-
hält, gibt das Orchester ein Programm
mit Filmmusikklassikern zum Besten.

Anschliessend an den Wettbewerb
spielt das gleiche Ensemble ein Konzert
mit weiteren Filmmusikkompositionen
aus Filmenwie «Rocky», «Ali –Odessa»
und «Raumpatrouille Orion».

Zürich, Arena Cinemas, 25. September,
18.30 Uhr (21.15 Uhr Filmmusikkonzert). Infor-
mationen: www.filmmusikwettbewerb.ch.


